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GrossmachtmitGrips
Chinas Forschung rückt auf: Heute ist das Land die zweitgrössteWissenschaftsnation. Doch auf den
ersten Nobelpreisträger wartet Pekingweiterhin. Esmangelt an Qualität und Freiheit.VonMatthias Daum

D
er Erste war Qian
Xuesen. 1955 kehrte
der Luftfahrtinge-
nieur aus den USA
nach China zurück.
Ein Glücksfall für die
junge Volksrepublik.

Denn Qian war ein Genie. Er studierte
an der Jiaotong-Universität in Schang-
hai, erhielt als Mittzwanziger ein Sti-
pendium am Bostoner MIT und dokto-
rierte am Caltech in Pasadena. Dort
entwickelte Qian Raketenantriebe,
später arbeitete er im «Manhattan-Pro-
jekt», dem amerikanischen Atombom-
ben-Programm. Dann kam der Schock.

Er sei ein Kommunist, behauptete
das FBI. Fünf Jahre stand Qian unter
Hausarrest. Der Forscher brach mit
Amerika. «Ich plane nicht, zurückzu-
kommen», sagte er bei seiner Ausreise.
«Ich werde dem chinesischen Volk
beim Aufbau einer Nation helfen, in
der es in Würde und Glück leben
kann.» Qian Xuesen, im letzten Okto-
ber 98-jährig verstorben, wurde zum
«Vater der chinesischen Raumfahrt».

Rückkehrer wie Qian Xuesen sind
eine wichtige Säule der chinesischen

Wissenschaftspolitik. Man nennt sie
«hai gui». Das heisst auf Chinesisch
Rückkehrer, klingt aber auch wie das
Wort für Seeschildkröte. Wie diese zur
Eiablage an ihren Geburtsort zurück-
kehrt, sollen die im Ausland ausgebil-
deten Wissenschafter in die Heimat
zurückkommen. Sie werden vom Staat
gefeiert – und mit speziellen Program-
men angeworben. Es locken für chine-
sische Verhältnisse hohe Saläre, gute
Wohnungen und Schulplätze für die
Kinder. Zudem appelliert man an den
Nationalstolz der Forscher. Sie sollen
China in der Wissenschaft an die Welt-
spitze bringen. Gemäss Statistiken ge-
hört das Reich der Mitte bereits heute
zu den führenden Wissenschaftsnatio-
nen – immensen Staatsinvestitionen
sei Dank. Um jährlich 18 Prozent wach-
sen seit 1995 die Ausgaben für For-
schung und Entwicklung. 2009 gab es
30 Prozent mehr Patentanmeldungen
als im Vorjahr, während westliche
Nationen eine zweistellige Abnahme
verzeichneten. Der Thomson-Reuters-
Index für Wissenschaftspublikationen
führt China bereits als weltweite Num-
mer 2; auf dem 1. Platz liegen die USA.

In den 10 500 untersuchten Journals –
die meisten englischsprachig – stamm-
ten 120 000 Artikel aus China, 350 000
aus den USA. Auch andere Zahlen be-
eindrucken. Waren vor neun Jahren 5
Millionen Studierende an chinesischen
Universitäten eingeschrieben, bevöl-
kern heute 25 Millionen die Hörsäle,
und in den Labors forschen 1,5 Millio-
nen Wissenschafter. Jonathan Adams,
Forschungsdirektor bei Thomson Reu-
ters, mahnte in einem Artikel im «New
Scientist»: «Macht euch bereit für Chi-
nas Wissenschafts-Dominanz. Noch
vor 2020 überholt China die USA – die
Welt wird eine andere sein.»

Droht also eine Sinisierung der glo-
balen Wissenschaft? Mumpitz, finden
chinesische Experten. Auch Xue Lan,
Direktor des China Institute for Sci-
ence and Technology Policy an der
Tsinghua-Universität in Peking, ist die-
ser Meinung. «Es gibt keine Wissen-
schaft mit chinesischen Charakteris-
tika», sagt er. Und schon gar keine
westlichen Verlierer. Im Gegenteil.
Eher leidet die chinesische Wissen-
schaft unter der internationalen Aus-
richtung ihrer Spitzenforschung. Wer

Aufmerksamkeit will, muss auf Eng-
lisch publizieren und möglichst in
Themenfeldern, die en vogue sind. Das
heisst: Chinesische Journals werden
immer unwichtiger. Xue befürchtet:
«Ein Arzt auf dem Land, der kein Eng-
lisch spricht, kann nicht mehr von den
neusten Erkenntnissen chinesischer
Forscher profitieren.» Auch könnten
Wissenschaftsfelder, die für Schwel-
lenländer wichtig sind, vernachlässigt
werden. Allerdings dominiert seit den
Reformern unter Deng Xiaoping an
Chinas Hochschulen die angewandte
Forschung – und staatlicher Dirigis-
mus. Die Wissenschaft soll das Land
erneuern, was tatsächlich gelang. Sei es
im Umweltbereich, in der Stadt-
planung oder den Materialwissen-
schaften: Chinesische Forschungsre-
sultate sind weltweit gefragt. Vor allem
in anderen Schwellenländern, denn
Chinas Lösungen sind günstig.

Trotzdem ist China noch keine «sci-
ence superpower». Das Land gibt nur
0,8 Prozent des Bruttoinlandprodukts
für Forschung und Technologie aus;

Eltern chinesischer Studienanfänger übernachten in einer Turnhalle inWuhan. Sie begleiten ihre Kinder, die ihr Studium an der Universität aufnehmen.

Fälschung undBetrug

Fehler imSystem
Ende 2009 bekannten die Herausgeber
der britischen Zeitschrift «Acta Crystal-
lographica Section E»: «70 von uns
publizierte Arbeiten waren gefälscht.»
Eingereicht hatten sieWissenschafter
der Universität Jinggangshan in der
südchinesischen Provinz Jiangxi. «Das
ist nur die Spitze des Eisbergs», sagt
Cao Cong vom Levin Institute der State
University of New York. An Chinas
Hochschulen ist Betrug weit verbreitet.
Genaue Zahlen kennt niemand. Ge-
fälscht und geschwindelt wird an Pro-
vinz-Hochschulen wie an renommierten
Universitäten in Peking oder Schanghai.
Das Hauptproblem sind falsche Anreize
und Korruption. Oft dienen Publikatio-
nen der Beförderung, nicht der wissen-
schaftlichen Erkenntnis.Matthias Daum



Büros von Swissnex in Schanghai.
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Kooperationmit China

TalentierterWissenschafter für die Schweiz
«Wir halten einen Fuss in der Türe», er-
klärt Flavia Schlegel. Seit 2008weibelt
die Direktorin von Swissnex Schanghai –
einer ArtWissenschaftskonsulat – für die
Interessen der SchweizerWissenschaft
in China. In der Schweiz begehrt sind in
erster Linie kluge Köpfe. Denn die hiesi-
gen Hochschulen wollen teilhaben am
riesigen Pool chinesischer Talente.
Im Jahr 2003wurde ein bilaterales

Forschungsabkommen unterzeichnet,
die Sino-Swiss Science and Technology
Cooperation. Diese Vereinbarung legte
den Grundstein für die Zusammenarbeit

von akademischen Instituten in der
Schweiz und in China. Zurzeit laufen 25
Kooperationen. Die Schwerpunkte liegen
auf den Life-Sciences, den Umweltwis-
senschaften, der Medizin und denMate-
rialwissenschaften. Die Chinesen wissen
genau, was sie wollen. «Sie lassen sich
keinen Hype verkaufen», sagt Schlegel.
Aberman betreibe keine Entwicklungs-
hilfe. In China tätige Schweizer Firmen
profitieren vomSwissnex-Engagement
der Eidgenossenschaft. Denn Spitzen-
kräftemit Ausbildungen in beiden Kul-
turen sind gesucht.Matthias Daum
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die OECD empfiehlt ihren Mitglieds-
ländern 2,7 Prozent. Die Masse der
Publikationen besagt wenig über deren
Qualität, auch wenn chinesische
Papers immer häufiger zitiert werden.
Laut dem Wissenschaftssoziologen
Cao Cong vom Levine Institute der
State University of New York wurden
Zeitschriften ohne Peer-Review-Ver-
fahren von chinesischen Forschern ge-
radezu überflutet. Ausländische Beob-
achter kritisieren ferner die Qualität
des Patent-Booms. Das Gros seien nur
nationale Patente, angemeldet von uni-
versitären Spin-off-Firmen. Von den
100 Firmen, die bei der Weltorganisa-
tion für geistiges Eigentum am meisten
Patente anmelden, sind nur 2 chine-
sisch: Huawei Technologies (Platz 2)
und ZTE Corporation (Platz 23).

Soziologe Cao Cong hinterfragt so-
gar die offiziellen Erfolgsmeldungen
zu den «Seeschildkröten»-Program-
men. Spitzenforscher wie der von Hei-
delberg nach Hefei gezogene Quanten-
physiker Pan Jianwei blieben die Aus-
nahme. Den Rückkehrern fehlen vor
allem die notwendigen Beziehungen.
Aber ohne «guan xi» ist man in China
auch als Wissenschafter verloren.

«Wer nach zehn Jahren zurückkehrt,
kennt viele ungeschriebene Gesetze
nicht», sagt Cao. Und für Jungforscher
ist eine Rückkehr finanziell unattrak-
tiv. Sie verdienen umgerechnet bloss
850 bis 1600 Franken. Doch der Regie-

rung sind die Hände gebunden. Sie will
die Rückkehrer gegenüber den Da-
heimgebliebenen nicht bevorzugen.
Diese beargwöhnen ihre Konkurrenten
aus Übersee sowieso. «Die Lage ist
sehr kompliziert», sagt Cao.

Chinas grösstes Problem ist aber der
Innovationsmangel. «Wir warten noch
immer auf den ersten Nobelpreis-
träger», sagt Xue Lan. Man scheut
Grundlagenforschung. Das Risiko ist
zu gross, ein Scheitern gefährdet die
Karriere. Das Grundübel ist die Finan-
zierungspolitik. Die Forscher kriegen
jeweils nur für zwei, drei Jahre Geld
zugesprochen und sind zum Erfolg ver-
dammt. Zwar hat die Regierung jüngst
ein Gesetz erlassen, wonachMisserfolg
akzeptabel ist. Aber für Cao Cong liegt

das Problem tiefer: «Die chinesische
Tradition lautet: Du sollst deinen Leh-
rer ehren, nicht herausfordern.»

Die Innovationsgesellschaft wider-
spricht den chinesischen Harmonie-
vorstellung. Das Bildungssystem ist
immer noch weitgehend auf Auswen-
diglernen ausgerichtet. Der Lerneifer
ist vorhanden, doch herrscht methodi-

scher Mangel. Gleichzeitig sind die
Aufnahmekriterien der Universitäten
überaus streng. Nur die Fleissigsten
kommen an die renommierten Schu-
len. Aber sind sie auch die Besten? Cao
Cong verneint: «Nur Widerspruch ge-
neriert neue Ideen.»

Dessen ist sich auch Chinas Führung
bewusst. Kurz nach dem Tod des Rake-
tenpioniers Qian Xuesen veröffent-
lichte die Zeitung «Renmin Ribao» ein
Gespräch mit ihm. Darin zeigte sich
der Ingenieur besorgt über den Zu-
stand der chinesischen Wissenschaf-
ten. Zu viel Geld werde in Infrastruk-
tur gesteckt, zu wenig in die Men-
schen: «Ich glaube, es ist wichtiger,
talentierte Leute mit einer innovativen
Geisteshaltung zu haben.»
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Lauschangriff
vonGoogle
VergangeneWochemusste der Internetkonzern zugeben, dass
er heimlich privateWLAN-Netze abgehört hat – aus Versehen,
sagt Google. Doch es ist nicht das ersteMal, dass Google
Datenschützer gegen sich aufbringt und seinen ehemals guten
Ruf verspielt.Von Raffael Schuppisser

D
ass Google Daten
sammelt, ist lange be-
kannt und nichts an-
deres als die Ge-
schäftsgrundlage der
Internetfirma aus Ka-
lifornien. Seit vergan-

gener Woche aber hat die Kritik an
Google eine neue Qualität erreicht.
Denn der Konzern musste zugeben,
dass die Fahrzeuge, mit denen er welt-
weit die Street-View-Aufnahmen
macht, nicht nur die öffentlich zugäng-
lichen Identifikationsnummern von
drahtlosen Internetroutern gespeichert
haben, sondern auch die von den priva-
tenWLAN-Netzen übertragenen Nutz-
daten – Inhalte von E-Mails zum Bei-
spiel oder von aufgerufenen Websites.

Google hat dieses Vergehen nach
einer Anfrage des Hamburger Daten-
schutzbeauftragten eingestanden und
als ein Versehen bezeichnet. Man habe
nur unverschlüsselte WLAN-Netze ab-
gehört und nicht solche, die durch ein
Passwort geschützt waren. Privat wa-
ren die Daten natürlich trotzdem, und
dass Google offenbar Methoden von
Hackern angewendet hat, gibt Daten-
schützern neue Munition im Kampf
gegen den Internetgiganten.

Dabei ist die Behauptung, dass es
sich um ein Versehen gehandelt habe,

noch gar nicht einmal abwegig. Perso-
nenbezogene Daten dürften die vorbei-
fahrenden Autos jedenfalls kaum ge-
wonnen haben, dazu wäre der Analyse-
aufwand vermutlich zu gross. Ohnehin
sammelt Google auf ganz legalem Weg
viel mehr und höherwertige persönli-
che Daten, als es ein Street-View-Auto
jemals könnte. Plausibel wäre allen-
falls, dass Google aus den in einem
Quartier abgegriffenen Daten indirekt
Rückschlüsse auf die sozio-ökonomi-
sche oder auch ethnische Zusammen-
setzung der Bevölkerung ziehen kann.
Google jedoch bestreitet, die «irrtüm-
lich» gespeicherten Daten genutzt zu
haben. Ob das stimmt, wird sich ver-
mutlich nie überprüfen lassen.

WLAN-Schnüffeln beendet
Als Reaktion hat der Konzern nun aber
immerhin das Sammeln sämtlicher
WLAN-Daten – also auch öffentlicher
Identifikationsnummern und der Na-
men der WLAN-Netze – durch die
Street-View-Autos gestoppt.

Die Skepsis gegenüber Google wird
trotzdem weiter wachsen. Das Image
des sympathischen und unkonventio-
nellen Internetkonzerns dürfte endgül-
tig ramponiert sein. «Google hat sich
zur unkontrolliertenMacht im Internet
entwickelt. Google ist ‹ein Wolf im

Schafspelz›, ein Monopolist, der eif-
rigste Datensammler der Welt, der
Dutzende Patente auf Methoden hat,
die aus der Überwachungsindustrie
stammen könnten», schreibt der öster-
reichische Autor Gerald Reischl in sei-
nem Buch «Die Google-Falle».

Google wurde 1998 mit dem Ziel ge-
gründet, die «Informationen der Welt
zu organisieren und allgemein nutzbar
und zugänglich zu machen.» In Re-
kordzeit ist Google zur wertvollsten
Marke der Welt geworden. 23,6 Milliar-
den Dollar hat die Firma letztes Jahr
umgesetzt, das meiste durch Vermark-
tung von personalisierterWerbung, die
vielen Datenschützern ein Dorn im
Auge ist.

Als im August letzten Jahres Google
seinen Dienst Street View für Schwei-
zer Städte aufschaltete, gerieten auch
die hiesigen Datenschützer in Rage.
Street View unterwandere unsere Pri-
vatsphäre, hiess es. Um seinen digita-
len Kartendienst Google Maps attrak-
tiver zu gestalten, hat Google kurzer-
hand ganze Städte und Landstriche ab-
gefahren, fotografiert und das Bildma-
terial auf dem Netz öffentlich zugäng-
lich gemacht. Dass Google dabei auch
WLAN-Daten aufnahm, ahnte damals
noch niemand. Den Kritikern ging es
schon zu weit, dass die Google-Autos

auch private Grundstücke einfingen.
Dabei zeigt Street View eigentlich
nichts anderes, als jeder tagtäglich
selber auf den Strassen sehen kann,
verwischt dabei sogar – so gut es mit
automatischen Verfahren geht – Ge-
sichter und Nummernschilder. Trotz-
dem schürt Street View die Angst, weil
hier allfällige Verletzungen der Persön-
lichkeitsrechte direkt fassbar werden.

Das Buzz-Debakel
Weniger offensichtlich, im Grunde
aber schwerwiegender ist ein anderer
Fall, der ebenfalls zu einem entrüsteten
Aufschrei im Web geführt hat. Anfang
Jahr lancierte Google – als Antwort auf
Facebook und Twitter – sein Social
Network Buzz. Der Dienst ist in

Googles E-Mail-Service, Gmail, ein-
gebettet. Um Buzz einen Startvorteil zu
verschaffen, hat Google bei der Ver-
netzung der Gmail-Nutzer nachgehol-
fen und all jene Kontakte, mit denen
man häufig E-Mails austauscht, auto-
matisch in die Freundesliste integriert.
So fand eine Amerikanerin plötzlich
ihren gewalttätigen Ex-Mann in ihrem
Buzz-Freundeskreis. «Fuck You Goo-
gle», lautete ihr Statement in einem öf-
fentlichen Blog. Buzz habe ohne ihr
Wissen ihrem Ex-Mann ihre sozialen
Kontakte und ihren Wohnort verraten.

Dass Google so exakt Bescheid
weiss, mit wem genau die Gmail-Nut-
zer E-Mail-Verkehr haben, mag ah-
nungslose Internetsurfer erstaunt ha-
ben. Dass der Konzern das aber so hem-
mungslos zu seinen Gunsten ausnutzt,
ist brisant und hat zu harscher Kritik in
der Web-Öffentlichkeit geführt. Nach
wenigen Tagen schon gab Google nach:
Die automatische Vernetzungs-Strate-
gie wurde fallengelassen, und Google-
Manager Todd Jackson hat sich persön-
lich in einem Blog entschuldigt.

Warum aber liegt Google so viel an
einem Social Network, dass der Kon-
zern bei der Etablierung von Buzz alle
Skrupel beiseite schob? Die Antwort
ist simpel: weil Google noch mehr per-
sönliche Daten von uns will. Ein sozia-

InWestaustralien
wächstundblüht eine
OrchideeunterderErde.
VonAtlantBieri

Es gibt zwei Dinge, ohne die Pflanzen
nicht leben können: Wurzeln und Blät-
ter. Sie entziehen dem Boden Wasser
und Nährstoffe und nutzen die Energie
des Sonnenlichts – eine notwendige
Voraussetzung für pflanzliches Leben.
Nicht jedoch für die Orchidee Rhizan-
thella gardneri aus Westaustralien.

Sie hat sich der beiden Organe für
immer entledigt, und das ist noch nicht
einmal ihr einziger Bruch mit den
Naturgesetzen. Denn sie lebt ausge-
rechnet an einem Ort, der für Pflanzen
nicht unwirtlicher sein könnte: unter
der Erde. Dort, wo nie ein Sonnen-
strahl hinkommt, wo es fünfmal tro-
ckener ist als in der Schweiz, wächst
sie, blüht sie und bringt ihre Samen zur
Reife. Wie sie dieses Kunststück
schafft, haben nun der Biologe Jeremy
Bougoure und seine Kollegen heraus-
gefunden. In der verblüffenden Ant-
wort kommen ein Strauch, ein Pilz und
ein dreister Diebstahl vor.

Der Strauch gehört zu den Teebäu-
men und ist sehr weit verbreitet in

DieBlume,

Google-Fahrzeugemit Street-View-
Kamera auf der Cebit-Messe in Hannover.
(3. März 2010)


